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Mit einem ganz anderen Zugang als das 
im gleichen Jahr erschienene Buch von 
Hubert Tremi <..Spiritualität und Rock­
musik"") nähert sich der Hamburger 
Theologe Bernd Schwarze in seiner Dis­
sertation dem Thema Rock- und Popmu­
sik. Zwar nimmt er in einem ersten Kapi­
tel ( .. Suchgänge"") eine Vielfalt von reli­
giösen bzw. pseudoreligiösen Aspekten 
der Rockmusik in den Blick <Rock- und 
Popmusik als „Begleitung·· des Alltags. 
als Mittel zur „Selbst-Inszenierung"" so­
wie als .Kult,"" in Form des Starkults und 
des Popkonzerts), fokussiert seine For­
schungsperspektive aber im folgenden 
vor allem auf die inhaltliche bzw. auf die 
Objekt-Seite: Er will den Pop-Song als 
künstlerisches Produkt ernst nehmen 
und die in manchen solcher Songs deut­
lich werdende „kreative Reflexion von 
Transzendenz·· !34) analysieren. 
Schwarze versucht also das zu leisten, 
was man im Bereich der sogenannten 
.. Ernsten Musik" eine Werkinterpreta­
tion nennt, wobei er die musikalisch­
textliche Gesamtheit eines Popsongs statt 
als „Werk" lieber als „Erzählung·· be­
zeichnet (33f.l Von vornherein macht der 
Verfasser klar, daß es ihm bei der Ana­
lyse weder um apologetische Abgren-
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zung noch um instrumentelle theolo• 
gisch-kirchliche Vereinnahmung geht, 
sondern darum, ,,über religiöse Aussa· 
gen einer Zeit, in der von einer gesell· 
schaftlichen Verbindlichkeit eines tradi· 
tionell•religiösen Erzählkanons nicht 
mehr die Rede sein kann, Aufschluß zu 
erhalten" (47). 

Als theologisches Kernstück seiner Ar• 
beit und Vorbereitung seiner spezifi­
schen hermeneutischen Perspektive wid· 
met Schwarze das zweite Kapitel einer 
fundierten und differenzierten Reflexion 
des Verhältnisses von Theologie und Kul· 
tur. Als Ertrag der Diskussion der wich· 
tigsten Positionen zum Thema findet er 
vor allem in P. Tillichs Forderung nach 
einer „Theologie der Kultur" (65l ein Ba• 
siskonzept, das er - über den zur .Hoch· 
kultur· neigenden Tillich - hinaus im An· 
schluß an H.  Cox, A. Greeley, J. M .  Spencer 

und R. Tischer auf die Popularkultur an­
wenden will. In diesem Sinn geht es 
Schwarze gegenüber der Rock· und Pop· 
musik um „praktisch-theologische(r) 
Wahrnehmungsarbeit" (901, also um ei· 
nen theologisch-ästhetischen Ansatz, in 
dem die Glaubensaussagen der christli· 
chen Tradition nicht normativ, sondern 
heuristisch eingebracht werden, d. h. als 
Verstehenshilfen. nicht als „Prüfinstan­
zen für dogmatische Angemessenheit" 
(91 l. Dahinter steht die grundlegende 
Ei11sid1t, daß heute „ein ausschließlicher 
Bezug auf Heilige Schrift und Bekenntnis 
nicht mehr ausreicht, um theologische 
Fragen zu klären", daß von daher eine 
grenzüberschreitende Theologie nötig 
ist, die bereit ist, von „der Kultur" zu ler­
nen, ja die sogar „mit einem möglichen 
,Voraus· des Kulturschaffens" (92) gegen· 
über dem theologischen Denken rechnet. 
In diesem Sinn führt der Verfasser in sei· 
nen .. <Hlermeneutische(nl Überlegungen 
zur theologischen Auseinandersetzung 
mit der Rock· und Popmusik" (Kapitel 3l 
die Gnosis als hermeneutisches „Ver­
suchsmodell" (1031 ein, um den Grund­
strukturen der zu untersuchenden Mu· 
sik theologisch deutend, aber ohne Ver· 
einnahmung näher zu kommen. 

Nach einem kurzen geschichtlichen 
Abriß zum Verhältnis von „Popmusik 
und Religion" (Kapitel 41 folgt mit dem 
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fünften Kapitel der analytische Hauptteil 
des Buches. Mittels Einzelanalysen e x •  
emplarischer Songs einer „repräsentati­
ven Auswahl" (137) von Popstars, näm· 
lieh Sting, Peter Gabriel, Madonna und 
Prince, arbeitet Schwarze als Grundzüge 
der Pop-Religiosität heraus (242ff.l: 1. Die 
Individualisierung des Religiösen, 2. Die 
Ästhetisierung des Religiösen, und 3. Die 
Re-Inszenierung des Heiligen. Das gno· 
stische Modell erweist sich dabei für ihn 
wiederholt als hilfreich für die Interpre­
tation inhaltlicher Elemente wie etwa 
der Sehnsucht nach Erlösung und nach 
transzendenten Wirklichkeiten bei 
gleichzeitigem, oft klagevollem Vorbe• 
halt gegenüber „der Fremdheit und Un­
eigentlichkeit des diesseitigen Seins" 
(24 7l. 

Mit knappen Überlegungen zu „Konse­
quenzen" für die theologische Ästhetik 
und die Praktische Theologie (Kapitel 61 
schließt die Arbeit. 

Schwarzes Untersuchung kann sicher 
in mancher Hinsicht angefragt und kri­
tisch diskutiert werden. Ob sich bei­
spielsweise die Gnosis als hermeneuti· 
sches Modell für die Rockmusik eignet, 
kann angesichts der die Rockmusik 
stark bestimmenden hedonistischen, 
körperbetonten Züge angezweifelt wer· 
den, was Schwarze selbst am Schluß - mit 
Bezug auf Madonna und Prince - ein• 
räumt (247f.l. Positiv zu würdigen ist mei· 
nes Erachtens jedenfalls Schwarzes 
Grundansatz eintlr - ohne apologeti· 
sches oder instrumentelles Interesse ar­
beitenden - theologischen Hermeneutik 
der populären Gegenwartskultur, die ge­
rade auch zum interdisziplinären Dis­
kurs viel beizutragen hat. Daß in einem 
zweiten, vom ersten zu unterscheiden­
den Schritt auch die normativen. orien· 
tierunggebenden Aspekte der Theologie 
in diesen Diskurs eingebracht werden 
können, scheint Schwarze· ·  trotz explizi­
ter Kritik am vorschnellen „theologisch· 
kulturkritische(nl Zeigefinger" - immer­
hin für möglich zu halten C250l. Beson• 
dere Anerkennung verdienen auch die 
differenzierten, von musikalisch· wie 
texthermeneutischer Kompetenz zeu• 
genden und interpretatorisch meistens 
überzeugenden Einzeluntersuchungen, 



die in vielen Fällen durch detaillierte 
und behutsame Analyse fragwürdige 
Einseitigkeiten oder Verzerrungen vor­
liegender Analysen korrigieren können. 
Die nicht nur im Analysehauptteil. son­
dern auch in den anderen Kapiteln im­
mer wieder eingestreuten Songbespre­
chungen weisen Schwarze als guten Ken­
ner der Rockmusikszene aus und somit 
als einen von den „Grenzgänger(n)", die 
die Kirche nach seiner Sicht braucht: 
„Menschen, die wissen, daß sie das, was 
ihr Leben bereichert, nicht allein der Kir­
che verdanken und nicht allein der welt­
lichen Kultur" (258f.J. 

Mrinfred L. Pimer 
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